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Morgen-⸗Ausgabe. 


Berlin, 26. Januar. Bet der heute fortge⸗ 
ſezten Ziehung der A. Klaſſe 165. königl. preuß. 
Klaſſenlotterie fielen: 

1 Gewinn von 30,900 M. auf Nr. 10,839. 

3 Gewinne von 15,000 M. auf Nr. 864 
13008 76076. 

3 Gewinne von 6000 M. auf Nr. 76250 
88354 92928. 

45 Gewinne von 3000 M. auf Nr. 1365 
1552 6430 7504 9039 9412 9928 13538 
14345 20430 23173 25093 26244 28314 
28917 30445 30841 32124 34129 36183 
36779 39951 43403 45888 50545 52122 
52728 60288 60697 62749 66555 70858 
74215 74880 75899 76570 78743 83189 
83898 85995 86157 86701 97635 89114 
91627. 

49 Gewinne von 1500 M. auf Nr. 2218 
2235 3036 8751 12517 13917 16523 17453 
17884 18124 24723 28340 29662 31687 
32426 32459 32598 34689 35088 37340 
37715 42073 43012 43025 43476 44750 
45486 49848 49903 53590 59229 60733 
60852 61384 66445 69058 70249 74625 
75301 78417 78778 78858 86185 87444 
89337 90017 90712 92984. 

63 Gewinne von 600 M. 
3224 3242 3777 7113 8207 
15740 19556 19612 21169 
22760 22784 23120 24002 
24474 25000 28047 28128 
31098 34640 
8 43743 46422 


8 


auf Nr. 339 
12513 14202 
21348 22176 
24188 24292 
28467 28497 
37777 40562 
47340 50064 


72534 72828 73550 
83130 83212 87060 
94658. f 
Berichtigung. In dem geſtrigen Be- 
richt fehlt: 8071 mit 1500 Mk. 


Deutſchland. 


Berlin, 26. Januar. Die „National- Ztg.“ 
ſchreibt: 

Was geſchehen konnte, um die Kataſtrophe 
des Wiener Ringtheaters äußerlich zu ſühnen, iſt in 
überreichem Maße geſchehen. Die Unglücksſtätte 
ſelbſt hat bekanntlich Kaiſer Franz Joſeph angekauft 
und ſie zu Schulzwecken beſtimmt, eine Kapelle ſoll 
dort das Gedächtniß des Unglücks dauernd erhalten. 
Die Sammlungen für die Hinterlaſſenen der Opfer, 
zu denen die ganze Erde beigeſteuert hat, ergaben 
ein Reſultat weit über das Bedürfniß hinaus; es 
ſind über eine Million Gulden zuſammengekommen, 
dagegen hat ſich die Zahl der Opfer, die anfangs 
über neunhundert angegeben wurde, nach und nach 
bis auf die Hälfte reduzirt und da nur ein Bruch- 
theil der Verunglückten unterſtützungsbedürftige An⸗ 
gehörige hinterläßt, jo wird die Million in verhält⸗ 
nißmäßig wenige Theile gehen. Die gerichtliche 
Unterſuchung ſchreitet vor und gelangt nächſtens 
zum öffentlichen Abſchluß. Am ſtärlſten wirlt der 
Widerſtoß jenes Schreckensereigniſſes auf die Ver- 
waltung der Stadt Wien; bereits iſt der Polizei⸗ 
präſident Baron Marx zu Falle gekommen und eben 
ſtürzt ihm der Bürgermeiſter von Wien, Dr. Ne- 
wald, nach. 

Es iſt ein eigenthümliches Bild von Wiener 
Verhältniſſen, das dieſer letzte Vorgang enthüllt. 
Eingeleitet wurde der Fall des Dr. Newald durch 
vas, was man in juriſtiſcher Sprache einen nega⸗ 
tiven Kompetenzkonfliklt nennt. Der Bürgermeiſter 
von Wien behauptete, nicht er, ſondern der Statt⸗ 
halter nur habe die Befugniß, allgemeine Anord- 
nungen über die Sicherungsmaßregel in den Then- 
tern zu erlaſſen, dagegen hat der Statthalter Herr 
v. Poſſinger mit Heftigkeit dieſe Berechtigung von 
ſich ab und dem Bürgermeiſter zugewieſen. Freilich 
brach dieſer Streit erſt nach dem Brande aus, 
vor demſelben hätten ſich vielleicht die Rollen ver⸗ 
tauſcht. Der Kampf zwiſchen Bürgermeiſter und 
Statthalter wurde mit Aktenauszügen, mit Zitaten 
von Verordnungen, mit dem ganzen Rüſtzeug öſter⸗ 
reichiſcher administrativer Jurisprudenz geführt. 
Wirft man einen Blick in die gewechſelten Schrif⸗ 
ten, ſo bekommt man den Eindruck eines öden Hin⸗ 
und Herzerrens. Etwas dramatiſcher geſtaltete ſich 
die Sache, als, was in Wien noch nie geſchehen 
war, der Statthalter dann Kommiſſar in die 
Sitzung des Gemeinderathes abordnete, der dieſem 
über die Fälle der Rechtsbefugniſſe der Stadtbehör⸗ 
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den einen längeren und, wie wir hoffen, inſtruktiven 
Vortrag hielt. So hätte der Streit noch lange 
hin⸗ und hergehen können; er erhielt ſein plötzliches 
Ende, als ſich ergab, daß der Statthalter ſeinen 
Miniſter, den Herrn v. Taaffe, hinter ſich habe, 
Herr Newald aber nicht feinen Gemeinderath. 

Herr Newald hatte als Bürgermeiſter das un⸗ 
glücklichſte Kampfterrain gewählt, als er der Regie⸗ 
rung gegenüber die Autonomie der Wiener Ge- 
meinde im Feuerpolizeiweſen jo hartnäckig beſtritt. 
Mehr noch als alles Andere aber hat es dem Wie⸗ 
ner Oberbürgermeiſter geſchadet, daß er es an 
Schärfe und Schneidigkeit dem Tone gegenüber feh⸗ 
len ließ, den der Statthalter angeſchlagen hatte. 
Das was aber jetzt erfolgte, iſt in der Geſchichte 
der Gemeindeverwaltungen wohl ſelten vorgekom⸗ 
men. Am Sonntag verſammelte ſich eine größere 
Anzahl von Gemeinderäthen und beſchloß, eine De⸗ 
putation an Herrn Newald zu ſenden mit der Auf- 
forderung, ſeine Stelle niederzulegen; die Deputa⸗ 
tion fand ſich auch, welche dieſe moraliſche Hinrich⸗ 
tung unternahm, ſie verließ den geängſteten und 
verwirrten Bürgermeiſter nicht eher, als bis dieſer 
mit Handſchlag verſprochen hatte, ſeine Demiſſion 
zu geben. Am Dienſtag ließ er auch in der That 
eine lange juriſtiſche Ausführung im Gemeinderath 
verleſen, in welcher bewieſen wurde, daß ſeine Rolle 
gegenüber feuergefährlichen Einrichtungen in Thea⸗ 
tern eine paſſive ſei, dann wurde ein Schreiben des 
Herrn Newald zur Kenntniß gebracht, in welchem 
derſelbe mittheilt, daß er ſeiner „erſchütterten Ge⸗ 
ſundheit wegen“ ſeine ſtädtiſchen Stellungen nieder- 


ſagen, 


falt, ver gedient zu falen. 


Men 1% i falle * 
Die Wiener Blätter 


Nl. 
find voll von Betrach- 
tungen, was nun werden ſoll; die „N. Fr. Pr.“ 
meint, die Wiener Stadtverwaltung bedürfe einer 
Reform nicht nur am Haupte, ſondern auch an 
den Gliedern, ſie klagt, daß eine turbulente Partei 
„beſternter Demokraten“, die ſich Wirthſchaftspartei 
nenne, das Regiment an ſich geriſſen habe. Die 
Verhältniſſe im Wiener Gemeinderath ſind nur aus 
den Verhältuiſſen von Wien zu begreifen. Die 
Lage der Hausbeſitzer iſt dort in Folge der kaum 
erſchwinglichen Steuern und Laſten, ſowie der gro- 
ßen Verſchuldung des Grundeigenthums eine außer⸗ 
ordentlich gedrückte, kaum haltbare. In Folge 
deſſen hat ſich eine Partei gebildet, deren Tendenzen 
wir am beſten veranſchaulichen, wenn wir ſie 
ſtädtiſche Agrarier nennen; dieſe Spezies iſt in je- 
der Beziehung radikaler, als die ländlichen Agrarier 
es ſind. Dieſe Partei ſucht dann wieder in der 
Anlehnung an Hof, Ariſtokratie und Klerus eine 
Stütze, was ihr von ihren Gegnern den Namen 
Hofdemokraten eingetragen hat. Die deutſche Ver⸗ 
faſſungspartei, die früher den Wiener Gemeinderath 
beherrſchte, iſt eben darin ziemlich unmächtig; die 
Wahl des Dr. Newald war das Werk jener ſtädti⸗ 
ſchen Agrarier und das Fiasko deſſelben trifft vor 
Allem dieſe Partei. 

— Das kaiſerliche ſtatiſtiſche Amt hat ſoeben 
die 2. Abtheilung des 51. Bandes der Statiſtik 
des deutſchen Reiches herausgegeben. Dieſer Band 
behandelt die Skatiſtik der Seeſchifffahrt und die 
vorliegende 2. Abtheilung ſpeziell den Seeverkehr in 
den deutſchen Hafenplätzen und die Seereiſen deut⸗ 
ſcher Schiffe im Jahre 1880. Die Ueberſichten 
über den Beſtand der deutſchen Kauffahrteiſchiffe 
am 1. Januar 1881 weiſen alle vorhandenen re- 
giſtrirten deutſchen Seeſchiffe von 50 Kubikmeter 
Brutto⸗Raumgehalt und darüber nach. Dieſer Be⸗ 
ſtand bezifferte ſich auf 4660 Schiffe mit einer Ge- 
ſammtladefähigkeit von 1,184,525 Regiſter-Tonnen. 
Dieſe Zahl zeigt gegen das Vorjahr eine Abnahme 
von 118 Schiffen bei einer Zunahme von 10,261 
Regiſter⸗-Tonnen. Von den 4660 Schiffen waren 
4246 Segel- und 414 Dampfſchiffe; gegen das 
Vorjahr 157 Segelſchiffe weniger und 40 Dampf- 
ſchiffe mehr. Seit 1872 hat die Abnahme von 
Segelſchiffen 108, die Zunahme an Dampfſchiffen 
239 betragen. Bezüglich der einzelnen Provinzen 
bezw. Küſtenſtaaten ſtellt ſich das Verhältniß zwi⸗ 
ſchen den Dampf- und Segelſchiffen beſonders gün- 
ſtig für die Dampfſchiffe bei den drei freien Städ- 
ten, beſonders ungünſtig dagegen bei den Küſten⸗ 
ſtrecken der Provinz Hannover, dem Nordſcegebiet 
von Schleswig-Holſtein und den Großherzogthümern 
Mecklenburg⸗Schwerin und Oldenburg. In letzte 
rem war am 1. Januar 1881 überhaupt Fein re⸗ 
giſtrirtes Dampfſchiff nachgewieſen. Von den ges 
ſammten Segelſchiffen waren 1231 dreimaſtige, 
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2286 zweimaſtige und 729 einmaſtige. Wie ſchon 
vorſtehend bemerkt, betrug die Abnahme des Beſtan⸗ 
des an Segelſchiffen 158; während die Vermehrung 
der Vollſchiffe 7, der Schoonerbarken 1 und der 
dreimaſtigen Schooner 2, zuſammen 10 Schiffe be- 
trug, ſtellte ſich die Verminderung an Barken auf 
23, an Briggen auf 32, an Schoonerbriggen auf 
20, an Schoonern auf 41, an Schoonergalioten 
auf 27, an Gaffelſchoonern auf 6, an anderen 
zweimaſtigen Schiffen auf 16 und an einmaſtigen 
Schiffen auf 2, zuſammen auf 167 Schiffe. Der 
Beſtand am 1. Januar 1881 betrug 161 Voll⸗ 
ſchiffe, 960 Barken, 31 Schoonerbarken, 79 drei⸗ 
maſtige Schooner, 462 Briggen, 190 Schooner- 
briggen und Brigantinen, 571 Schooner, 351 
Schoonergalioten, Galeaſſen und Galioten, 41 Gaf- 
felſchooner und Schmacken, 671 andere zweimaſtige 
Schiffe und 729 einmaftige Schiffe, zuſammeu 4246 
Segelſchiffe. 

— Nach dem am 24. Januar abgeſchloſſenen 
Fraltionsverzeichniß des Abgeordnetenhauſes ſetzen 
ſich gegenwärtig die Fraktionen derſelben folgender⸗ 
maßen zuſammen: Die konſervative Partei zählt 
109 Mitglieder, das Zentrum 96, die national- 
liberale Fraktion 84, die Freikonſervative 49, die 
Fortſchrittspartei 37, die Fraktion der Polen 19 
Mitglieder. Zu keiner Fration zählen 35 Abgeord⸗ 
nete. Erledigt ſind zur Zeit 4 Mandate (2. Wies⸗ 
badener, 1. Aachener, 5. Merſeburger und 3. Düſ⸗ 
ſeldorfer Wahlkreis). 5 


— Wie in parlamentariſchen Kreiſen verlau⸗ 
tet, habe der Kaiſer. dem Fürſten Bismarck für 
in der Sitzung des Reichstage vom 24. d. 
ede ſeinen beſonderen Dank ausſprechen 


laſſen. 

— Nachdem die ſchon ſeit längerer Zeit unter 
den Zöglingen des Kadettenhauſes zu Potsdam 
graſſirende Diphtheritis, welche in den letzten Ta⸗ 
gen drei Opfer gefordert hat, von denen die Ka⸗ 
detten Bodo von Ramin und Willy Bonſae An⸗ 
fangs dieſer Woche, und geſtern Kadett Spengel 
dieſer bösartigen Krankheit erlegen ſind, iſt die An⸗ 
ſtalt auf Befehl des Kaiſers für unbeſtimmte Zeit 
geſchloſſen worden. Die Entlaſſung der geſund 
gebliebenen Kadetten nach der Heimath iſt heute 
früh erfolgt, während diejenigen Zöglinge, welche 
von der Krankheit ergriffen ſind, in der Anſtalt 
zurückblieben. 

— Im Abgeordnetenhauſe, wo man am 
Montag in die Arbeiten eintritt, wird man zu⸗ 
nächſt die erſte Berathung der wichtigſten Vorlagen 
des Etats, der Eiſenbahnentwürfe und der kirchen⸗ 
politiſchen Vorlage vornehmen, damit möglichſt 
bald die Kommiſſionen ihre Thätigkeit beginnen 
können. 

— Wie das „Deutſche Tageblatt“ hört, iſt 
der Vize-Präſident des Staatsminiſteriums v. Putt⸗ 
kamer zum Kapitular des Domſtiftes in Naumburg 
ernannt worden. 

— Während des Aufenthaltes der Madame 
Edmond Adam, der Miſſionarin Gambetta's, in 
Moskau erhielt dieſelbe unter Anderem auch den 
Beſuch des bekannten Panſlaviſtenführers Akſakow. 
Zum Schluß einer ca. 2 Stunden währenden Un⸗ 
terhaltung ertheilte Herr Akſakov, wie das Igna— 
tiew'ſche Blatt „Nowoje Wremja“ mittheilt, Ma⸗ 
dame folgenden Rath: 

„Wenn Sie mit Deutſchland kämpfen werden, 
ſo laſſen ſie den Deutſchen nicht erſt Zeit, Ihr 
Land zu betreten. Greifen Sie unbedingt ſelbſt erſt 
an und — der Sieg wird auf Ihrer Seite ſein. 
Zwiſchen Ihnen und uns iſt ein koloſſaler Unter⸗ 
ſchied. Wir können jeden Feind ſo empfangen, wie 
wir Napoleon J. empfangen haben. Wir werden 
auf dem Wege Alles verbrennen und den Feind 
ſelbſt vernichten; unſere hölzernen Städte thun uns 
nicht leid. Bei Ihnen aber und bei den Deut- 
ſchen braucht der Feind ſich nur einer Stadt zu 
nähern und ein Geſchütz aufzufahren, und — die 
Schlüſſel der Stadtthore ſind in ſeinen Händen.“ 

Alſo wird der „Nowoje Wremja“ aus Mos⸗ 
kau geſchrieben. Wie unendlich richtig dieſer famoſe 
Rath des Akſakow, bewies bereits der Beginn des Feld⸗ 
zuges 1870 — 71, bei welchem bekanntlich die Fran⸗ 
zoſen wirllich als die Erſten die feindliche, die deut⸗ 
ſche Grenze überſchritten, Saarbrücken okkupirten, 
und — genau 48 Stunden ſpäter, ſich eben dieſe 
ſelbigen Oklupationstruppen total geſchlagen, und 
bedeutend ſchneller wie fie gekommen, auf Nimmer- 
wiederſehen rückwärts konzentrirten. Schade übri⸗ 
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gens, daß es uns nicht vergönnt geweſen, das 
wohl etwas verdutzte Geſicht von Madame Adam 
beobachten zu können, als der Stratege Alſakow 
ſeinen wohlgemeinten Rath mit Beiſpielen aus der 
für die Vollblut⸗Franzöſin ſchwerlich ſehr angeneh⸗ 
men Kriegsgeſchichte des Jahres 1812 belegte. 


— Das franzöſiſche Staatsbarometer zeigt 
plötzlich wieder auf „heiteres Wetter“. Die Nach⸗ 
richten ſtellen eine demnächſtige Wendung zu Gun⸗ 
ſten Gambetta's in Ausſicht und verſichern ſogar, 
der „Diktator“ werde mit einer nicht unerheblichen 
Majorität ſiegen, da der Bericht der Verfaſſungs⸗ 
kommiſſion einer keineswegs günſtigen Aufnahme 
begegne. Es iſt nicht gerade unwahrſcheinlich, daß 
der papierne Krieg, der zwiſchen den beiden Haupt⸗ 
organen Gambetta's und Grevy's ausgebrochen iſt 
und von der tiefen Kluft zwiſchen beiden Staats⸗ 
männern zeugt, mit dieſer Wendung in urſächlichem 
Zuſammenhange ſteht. Gambetta's Leibblatt giebt 
zu verſtehen, daß Grevy Alles gethan habe, um 
dem Miniſterium die Löſung ſeiner Aufgabe un⸗ 
möglich zu machen. Angriffe und Verleumdungen 
gegen den Miniſterpräſidenten habe es täglich ge⸗ 
bracht und namentlich das Schreckgeſpenſt der Kam⸗ 
merauflöſung an die Wand gemalt; es ſel koſten⸗ 
frei unter die Deputirten vertheilt worden und kein 
Mittel ſei ihm ſchlecht genug geweſen, um dem Mi⸗ 
niſterium Schaden zuzufügen. Die Heftigkeit dieſer 
Sprache läßt ſich nur unter der allerdings ſehr weit 


verbreiteten Annahme begreifen, daß Grevy hinter 
der 33er Kommiſſion ſtecke und ſeinen Einfluß da- 
m 


zu aufwende, letztere 
Ideen in Ne 
niſchen Natur des Präsidenten der Republik 
und gar. 0 ES 
Vielleicht iſt Gambetta darüber erbittert, daß 
Grevy ſich bereits mit dem Gedanken vertraut zu 


machen begonnen hat, demnächſt ein Miniſterium 


Ferry, Freyeinet, Leon Say zu bilden, für das viele 
Chancen vorhanden ſind. 

Der „Krach“ iſt leidlich überwunden, nachdem 
ein Pariſer Bankierkonſortium ſich entſchloſſen hat, 
der „Union generale”, durch deren Sturz die Ka⸗ 
taſtrophe zum Ausbruch kam, zur Hilfe zu eilen. 
Immerhin ſind die Verluſte koloſſal. Man meint, 
daß ſie die Höhe von 5 Milliarden erreichen — 
eine Schätzung, die jedoch wahrſcheinlich an ſtarker 
Uebertreibung leidet. Die Bilanz des 19. Januar 
allein iſt geradezu erſchreckend. Die Spekulation 
verlor an „Union générale“ 300 Millionen, an 
Suezaktien geſtern 70 Millionen, ſeit Beginn des 
Jahres nahe an 500 Millionen, an Oeſterreichiſcher 
Länderbank 120 Millionen. 

Die Börſe macht einen geradezu unheimlichen 
Eindruck. Verſtörte Geſichter auf allen Seiten, 
Flüche gegen Kontremine und hauptſächlich gegen 
ihren Führer, den Zuckerfabrikanten Lebaudy, erfül⸗ 
len den Saal. Herrn Lebaudy, der ſeit zwei Tagen, 
aus Furcht, gelyncht zu werden, nicht an die Börſe 
kommt, wird auch die Schuld an dem Fallimente 
ſeines Freundes Pamard zugeſchrieben, der an 12 
Tauſend Suezaktien nahe an 10 Mill. Francs ver⸗ 
lor und nunmehr, um ſeinen Engagements nachzu⸗ 
kommen, gezwungen iſt, ſeine blühenden Zuckerfa⸗ 
briken feinem guten Freunde Lebaudp, der inzwiſchen 
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in der Kontremine Millionen gewonnen, zu ver⸗ 


kaufen. 


Ausland. 


Peursburg, 22. Januar. Gegen Ende des 
vergangenen Jahres war eine Volkszählung in Pe⸗ 
tersburg angeordnet worden, die aber leider zur 


9 


Karrifatur wurde, obſchon die Stadt viele Tauſend 


Rubel dafür ausgegeben hat. Trotzdem der zahl⸗ 
reichen Polizei die ſtrengſte Ausſpionirung der Häu⸗ 
ſer und ihrer Inſaſſen auferlegt worden war und 


7 


obgleich dieſelben Tag und Nacht von den ge 


wöhnlich am Ausgange lungernden Dworniks (Haus⸗ 


wächtern) überwacht wurden, fo fehlte es doch noch 


1 


immer an zuverläſſigen Angaben über die Bevölke⸗ 
rungsziffer. Nach monatelanger Vorbereitung wur⸗ 


den endlich die Zählliſten vertheilt und Tags dar⸗ 
auf wieder eingeſammelt, aber da eine Unmaſſe der 


Bewohner der Reſidenz weder leſen noch ſchreiben 
kann, ſo wimmelten die Liſten von ſo vielen un⸗ 
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ſinnigen und mangelhaften Angaben, daß ſie kaum 


Anſpruch auf Richtigkeit erheben konnten. Ebenſo 
verkehrt war es, daß, wie es in einigen ganzen 
Stadttheilen vorgekommen iſt, einer einzigen Perſon 
die Abholung und Prüfung der Liſten aus mehr 
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ſion ausſchließt. 


ziunbringen. 
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als 200 Wohnungen übertragen war. Es ſpringt 
in die Augen, daß es unmöglich ſein mußte, dies 
auszuführen; die nachträgliche Verifizirung hat vier⸗ 
zehn Tage und hier und da drei Wochen bean⸗ 
ſprucht, jo daß die ganze Zählung als verfehlt zu 
betrachten und Zeit, Mühe und Geld weggeworfen 
iſt, wenn man die beſtändige Fluktuation der Be⸗ 
völkerung einer Millionenſtadt bedenkt. Dieſe zum 
erſten Male nach ausländiſchem Muſter vorgenom- 
mene Volkszählung beweiſt wiederum, daß hier lei⸗ 
der gewöhnlich ſelbſt die beſten Intentionen der Be⸗ 
hörden an jämmerlicher Ausführung ſcheiteru. Die 
Zählung hat mancherlei ſehr dunkle Schattenſeiten 
der hieſigen Zuſtände allgemeiner bekannt gemacht; 
namentlich hat das am Obuchow⸗Proſpekt bei dem 
Heumarkte belegene Haus des Fürſten Wäſemski 
der Preſſe überreiches Material zu einem Schauer⸗ 
gemälde geliefert und macht ſie ſich keiner Ueber⸗ 
treibung ſchuldig, wenn ſie dies ziemlich im Zen⸗ 
trum der prachtvollen Reſidenz liegende Gebäude, 
das, obgleich ein bedeutender Theil deſſelben auf 
polizeilichen Befehl leer ſteht, mehr als drei Tau⸗ 
ſend Miether beherbergt und dem Fürſten jährlich 
78,000 Rubel Miethe einbringt, eine entſetzliche 
Peſt⸗ und Diebshöhle und Mördergrube nennt. 
In jener Stadtgegend liegen aber mehrere ganz 
ähnliche Gebäude, Spelunken des Laſters und der 
Demoraliſation, wenn auch kleiner als dieſes, das 
außer dem Hauptgebäude langgeſtreckte Seitenflügel 
und auf den Höfen rieſige Quergebäude hat. Die 
Zimmer ſind meiſt ſehr klein, nur einige Ellen lang 
und breit, und doch find darin 20 — 50 Menſchen 
zuſammengepfercht, deren Bettelarmuth jeder Beſchrei⸗ 
bung ſpottet. Die Ecken der Zimmer, ſowie große 
Flächen der Wände ſind mit Schimmel überzogen, 
aus den Wänden tropft das Waſſer; in den Zim⸗ 
mern oder vielmehr in den Höhlen des gräßlichſten 
Elends giebt es nicht das geringſte Hausgeräth, 
die mehrfach übereinandergeſtellten Schlafgerüſte, in 
denen Männer, Frauen und Kinder die nothdürf⸗ 
tigſte Unterkunft finden, füllen den ganzen Raum 
aus, der von Schmutz ſtarrt und Milliarden ge- 
wiſſer Inſekten beherhergt. Die Luft in dieſen 
Räumen, von denen manche ohne Fenſter ſind, iſt 
peſtilenzialiſch. Der Schmutz in den Gängen und 
Höfen iſt unbeſchreiblich; die halsbrecheriſchen Trep⸗ 
pen und endloſen Korridore find beſtändig von einer 
ſchlammigen Schmutzdecke überzogen, da eine Reini- 
gung kaum möglich iſt, denn das ganze Haus iſt 
von oben bis unten mit Feuchtigkeit durchdrungen. 
Man kann ſich den im ganzen Hauſe herrſchenden 
Geſtank nicht vorſtellen, in dem die bejammerns⸗ 
werthen Bewohner athmen. Der reiche Beſitzer die⸗ 
ſer Mietbskaſernen, Fürſt Wäſemski, giebt keinen 
Pfennig für die Inſtandſetzung dieſer entſetzlichen 
Schlupfwinkel des Verbrechens und Elends aus; 
derſelbe, ein achtzigjähriger Greis, lebt auf einem 
ſeiner Güter, in früheren Jahren wohnte er ſelbſt 
in dem berüchtigten Hauſe, deſſen einer Flügel da⸗ 
mals prachtvoll hergerichtet war und ſeltſam von 
ee e den e el 
ta en Jammer des Elends, 
für die Stimme des eigenen Gewiſſens, für die 
Ausbrüche des Unwillens der öffentlichen Meinung. 
Man ſollte meinen, daß die Behörden ſchon längſt 
im Intereſſe des Gemeinwohls auf die Vernichtung 
dieſes faulenden Geſchwürs beſtanden haben müß- 
ten, allein, echt ruſſiſch, die Polizei kümmert ſich 
um dieſe Peſthöhle und Mördergrube nur, um fie 
gelegentlich nach Verbrechern und Nihiliſten zu durch- 
ſtöbern. Analogien zu dieſen Zuſtänden finden ſich 
leider viele auch auf anderem Gebiete hier zu 
Lande. 5 (Ztib.) 
Paris, 25. Januar. Wir befinden uns am 
Vorabend der großen Schlacht, ohne daß die Un⸗ 
gewißheit des Schlußreſultats geändert ſei. Um 
kurz die Situation zu rekapituliren, ſtehen ſich fol⸗ 
gende zwei entgegengeſetzte Propoſitionen gegenüber. 
Das Miniſterium fordert formell eine Reviſion, die 
ſich beſtimmt auf eine Anzahl Artikel der konſtitu⸗ 
tionellen Geſetze beſchränkt, und begreift hierunter 
den Wahlmodus der Kammer mit, für welchen ſie 
die Einführung des Liſtenſtrutiniums dem Kongreſſe 
vorſchlagen will. Die Kommiſſion fordert prinzipiell 
eine unbeſchränkte Reviſion, hebt jedoch eine Anzahl 
Artikel mit ausdrücklichem Ausſchluß des Wahlmodus 
hervor, für welche ſie dem Miniſterium die Befug⸗ 
niß einräumt, eine Reviſion von dem Kongreß zu 
verlangen. Gambetta wird die Vertrauensfrage für 
die Regierungsvorlage im Ganzen wie im Einzelnen 


ſtellen, alſo zurücktreten, wenn die Kammer ihm das 


Recht verweigert, die Frage des Liſtenſkrutiniums 
vor den Kongreß zu bringen, indem ſie die Artikel 
über den Wahlmodus der Kammer von der Revi⸗ 
Die Gambettiſtiſche Preſſe fährt 
fort zu betonen, daß die Kammer ſich mit der even⸗ 
tuellen Zuſtimmung zur Reviſion jener Artikel noch 
keineswegs definitiv für das Liſtenſkrutinium enga⸗ 
gire. Die Gegner erwidern, das ſei eine Falle, da 
die Kammer moraliſch doch gebunden ſei, anderer⸗ 
ſeits aber Gambetta im Kongreß mit Hülfe des 
Senats ſicher fein würde, das Liſtenſkrutinium durch⸗ 
Daher beſchwören ſie die Deputirten, 
ſich nicht fangen zu laſſen. Uebrigens veröffent- 
lichen Gambettas Organe Zuſtimmungsadreſſen aus 
der Provinz an Gambetta und Briefe von Wäh- 
lern an Deputirte mit der Aufforderung, Gambetta 
zu unterſtützen. Auch nützt man das offiziöfe ſchroffe 
Dementi des Journals „La Paix“, als angeblichen 
Organs des Elyſee, aus. Die Gambettiſten inſi⸗ 
nuiren, Grevy hätte daſſelbe perſönlich redigirt, um 
allen Zweideutigkeiten ein Ende zu machen, als 
wünſche und befördere er Gambettas Sturz. Mehr- 
ch wird auch an allen möglichen, doch ziemlich 
chimäriſchen Vermittelungsprojekten gearbeitet. Unter 
ſolchen Umſtänden eröffnet ſich morgen die entſchei⸗ 
dende Debatte, für deren ſiegreichen Ausgang Gam⸗ 
betta immer noch manche Chancen hat. 


1 r 
N 9 


Washington, 22. Januar. In der heutigen 
Verhandlung ließ ſich Guiteau auf einem Stuhle 
auf dem Platze nieder, wo in der Regel die Zeu⸗ 
gen verhört werden, und begann ſeine Vertheidi⸗ 
gungsrede zu verleſen, nachdem er vorausgeſchickt, 
daß er beſſer ſprechen könne, wenn er ſitze, und 
daß er ſich nicht fürchte, niedergeſchoſſen zu werden. 
Nach einigen einleitenden Bemerkungen, im Verlauf 
welcher er behauptete, daß er am 2. Juli nicht bei 
geſundem Verſtande geweſen, wiederholte er die wäh⸗ 
rend ſeines Prozeſſes häufig abgegebenen Erklärun⸗ 
gen. Die jüngfte Entſcheidung des New-⸗Norker 
Appellhofes, ſagte er, wäre eine beſondere Schickung 
der Vorſehung zu ſeinen Gunſten und er bat die 
Geſchworenen, dieſelbe in reifliche Erwägung zu 
ziehen. Bei den Worten: „Ich habe ſtets Gott 
dem Herrn gedient“ brach Guiteau zuſammen und 
begann zu ſchluchzen. Er vergrub ſein Geficht 
einige Sekunden in ein Taſchentuch und wiſchte ſich 
die Augen. Dann begann er wieder zu leſen. 
Einige Zuhörer behaupten, daß die Rührung eine 
erkünſtelte war. Frau Scoville, die Schweſter des 
Angeklagten, weinte einige Augenblick bitterlich. Im 
weiteren Verlaufe ſeines Vortrages verlor Guiteau 
ſeine Niedergeſchlagenheit und machte ſogar oratori⸗ 
ſche Verſuche. Seine Schilderung des Mordanfal⸗ 
les auf Präſident Garfield verlas er mit theatrali⸗ 
ſchem Effekt. Zuweilen ſchloß er ſeine Augen oder 
ſchlug ſie himmelwärts auf. Dabei beugte er ſeinen 
Körper rückwärts und vorwärts, ſprach bald im 
Flüſtertone, bald mit erhobener Stimme. Er ſagte 
den Geſchworenen, daß, ſo ſicher ein Gott im Him⸗ 
mel wäre, die Nation nicht dulden werde, daß ihm 
ein Haar ſeines Hauptes gekrümmt werde. Er 
ſchloß: „Sie können meinen Leib in das Grab 
legen, allein es wird ein Tag der Abrechnung kom⸗ 
men.“ Die Verhandlung wurde dann vertagt. Am 
Montag beginnt der Klageanwalt Porter ſeine 
Schlußreplik. 
Provinzielles. 

Stettin, 27. Jannar. Das Recht des Be⸗ 
ſitzers einer von einem Anderen beſchädigten Sache 
auf Entſchädigung jeitens des Beſchädigten ſteht 
nach einem Erkenntniß des Reichsgerichts, J. Hülfs⸗ 
ſenats, vom 6. Dezember v. J., im Geltungsbereich 
des Preußiſchen Allgemeinen Landrechts an ſich nur 
Demjenigen zu, welcher den Schaden an ſeinem 
Vermögen erlitten hat, alſo dem Eigenthümer der 
beſchädigten Sache, auch dem vollſtändigen Beſitzer 
derſelben, welcher die Sache zur Benutzung hat, 
nicht aber dem Verwahrer der Sache. Dieſer letz⸗ 
tere hat einen Erſatzanſpruch nur inſoweit, als er 
Demjenigen, für den er die Sache verwahrt, für 
den Werth derſelben bei einer Vernichtung oder 
Verletzung derſelben aufkommen muß. 

— Wegen einfachen Bankerotts wird nach 
$ 210 Nr. 2, 3 Konkurs⸗Ordnung der Kaufmann, 


welcher ſeine Zahlungen eingeſtellt, beſtraft, wenn er 


feine Handelsbücher jo unordentlich geführt hat, daß 


ſie keine Ueberſicht feines Vermögenszuſtandes ge⸗ 


währen, oder es unterlaſſen hat, die Bilanz ſeines 
Vermögens in der vom Handelsgeſetzbuch vorge⸗ 
ſchriebenen Zeit zu ziehen. Fällt ſolche Nachläſſig⸗ 
keit einem reichen Kaufmann zur Laſt, ſo hat ſich 
Niemand darum zu kümmern; das öffentliche In⸗ 
tereſſe tritt erſt ein, wenn der Kaufmann durch 
Zahlungseinſtellung ſeine Gläubiger ſchädigt. We⸗ 
gen ſchlechter Buchführung wird alſo nur der Kauf⸗ 
mann beſtraft, ſobald er ſeine Zahlungen einſtellt. 
Hat ein Kaufmann in früherer Zeit, als er noch 
in guten Verhältniſſen war, nachläſſig ſeine Bücher 
geführt, ſo kann ihm das nicht angerechnet werden, 
wenn es mit der ſpäteren Zahlungseinſtellung außer 
Verbindung ſteht. Hierauf beruht es, wenn das 
Reichsgericht (U. v. 21. Noobr. v. J.) ausgeführt 
hat: Zur Anwendung des Strafgeſetzes im § 210 
Nr. 2, 3 der Konkurs⸗Ordnung iſt erforderlich, daß 
der Mangel einer Ueberſicht des Vermögensſtandes 
zufolge unordentlicher Buchführung mit der Zah⸗ 
lungseinſtellung zeitlich zuſammentrifft, wenn auch 
ein Kauſalzuſammenhang zwiſchen beiden Faktoren 
(Zahlungseinſtellung und unordentliche Buchführung) 
nicht erforderlich iſt. 

— In Eiſenbahnkreiſen geht man damit um, 
für das reiſende Publikum eine Erleichterung zu 
ſchaffen, welche gewiß freudigen Beifall finden wird. 
Bisher war es eine ſehr verdrießliche Unbeguemlich⸗ 
keit, wenn man am Orte der Abreiſe nicht direkte 
Billets bis zum Endpunkte der Reiſe erhalten konnte 
und in Folge deſſen gezwungen war, eine Umexpe⸗ 
dition des Gepäcks in vielleicht ſehr gering bemeſſe⸗ 
ner Aufenthaltszeit vorzunehmen. Nicht ſelten wurde 
dadurch der Anſchluß eines Zuges verſäumt. Künf⸗ 
tig wird ſich alle dieſe Unruhe vermeiden laſſen. 
Das einzuſchlagende Verfahren iſt ein ſehr ein⸗ 
faches. Man hat auf der Abgangsſtation nur 
nöthig, dem Stationsvorſtand anzugeben, nach wel⸗ 
cher Beſtimmungsſtation und in welcher Wagenklaſſe 
man zu reiſen beabſichtigt. Iſt Gepäck vorhanden, 
ſo ſind dem Stationsvorſtand auch noch die Anzahl 
der Stücke und das Gewicht derſelben mitzutheilen. 
Der Letztere bezeichnet darauf dem Reiſenden die ge- 
eignetſte Station zur Umexpedition, bis zu welcher 
zunächſt die Billetlöſung und Gepäckexpedition ſtatt⸗ 
zufinden hat, und giebt dann die gemachten Anga- 
ben der betreffenden Station telegraphiſch auf. 
Alles Weitere übernimmt die Bahnverwaltung. Auf 
der Umexpeditionsſtation werden die neuen Billets 
und Gepäckſcheine bereit gehalten und, wenn irgend 
thunlich, an das Kupee gebracht. Letzteres ſoll na⸗ 
mentlich dann immer geſchehen, wenn der Aufent⸗ 
halt des Zuges auf den Unterwegsſtationen nur ein 
kurzer iſt. Für die Mehrleiſtungen, welche der 
Eiſenbahnverwaltung aus dieſem Verfahren erwach⸗ 
ſen, hat der Paſſagier eine Extragebühr von 50 
Pfg. zu entrichten, wogegen für das abzulaſſende 
Telegramm nichts zu bezahlen iſt. Dieſe Gebühr 
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iſt um ſo unerheblicher, als dieſelbe ſo ziemlich auch 
dann für die Gepäckträger anzuwenden war, wenn 
die Umexpedition früher ſelbſt beſorgt wurde. 

— Die Leiche des Fleiſchermeiſters Nickels, 
der ſeit Anfang dieſes Monats vermißt wird, wurde 
geſtern in der Oder aufgefunden. 


Konzert. 

Unter Mitwirkung des Schütz'ſchen Muſikver⸗ 
eins wie einer als vortreffliche Altiſtin hier allge⸗ 
mein bekannten Dilettantin hatte Herr Rob. Sei⸗ 
del, dem für vorgeſtern (Mittwoch) die Kapelle 
des Königs⸗Regiments unterſtellt war, ein Sympho⸗ 
nie⸗Konzert veranſtaltet, dem leider nur ein ſpärli⸗ 
ches Publikum beiwohnte — wahrſcheinlich eine Folge 
ungenügender Publikationen und sit venia verbo 
Reklamen! Es war uns leider in Folge ander⸗ 
weitiger Beſchäftigung nicht möglich geweſen, der 
Aufführung der Symphonie (op. 68) in C-moil 
von Johannes Brahms beiwohnen zu können, wes⸗ 
hakb wir uns über jenes Werk wie deſſen Ausfüh⸗ 
rung von Seiten der Kapelle des Königsregiments 
kein Urtheil anmaßen können. Die intereſſante 
Ouvertüre von Albert Dietrich „Normannenfahrt“ 
wie der reizende Joh. Herbeckſche Chor mit Dr- 
cheſter „Waldſzene“ waren Repititionen, fanden aber 
trotzdem oder gerade deshalb allgemeinen Beifall. 
Hochintereſſant war die Brahms 'ſche Rhapſodie für 
eine Altſtimme mit Männerchor (op. 53), die ein 
Fragment aus Göthe's Harzreiſe im Winter, „Aber 
abſeits, wer iſt's? ꝛc.“ verherrlicht. Die markige 
Stimme der Altiſtin, die die beiden erſten Strophen 
des Textes allein zu ſingen hatte, zeigte ſich ihrer 
Aufgabe voll gewachſen. Von großartiger Wirkung 
iſt die Schlußſtrophe, die vom Männerchor und der 
Altiſtin gemeinſchaftlich ausgeführt wird. Herr 
Seidel zeigte ſich als Dirigent ſämmtlicher Piecen 
und belundete ſeine von uns wiederholt gerühmten 
Vorzüge als feinfühliger, talentvoller und ſtrebſamer 
Muſikkünſtler. l 

— An demſelben Abend und zur gleichen 
Zeit trat die bei unſeren Leſern von ihrer Thätig⸗ 
keit an unſerem Stadt⸗ Theater her noch in guter 
Erinnerung ſtehende, ſeit einigen Jahren hier als 
geſuchte Geſangslehrerin lebende Sängerin Frau 
Schröder-Chalubka mit ihren Schülerin⸗ 
nen in einem erſten Konzert an die Heffentlichkeit. 
Das Konzert, dem bekannte und beliebte hieſige 
Künſtler durch eingelegte Vorträge intereſſante Ab⸗ 
wechſelung boten, fand in dem ſogenannten „Neuen 
Konzert⸗Saal“, Breiteſtraße 28 ſtat.. Das uns 
bisher fremd geweſene Lokal empfiehlt ſich zur Abhal⸗ 
tung kleinerer Familienfeſte ungemein, es macht 
einen eleganten und freundlichen Eindruck. Der 
Saal faßte geſtern wohl über 200 Menſchen, die 
auf Einladung herbei gekommen waren, um die be⸗ 
gabte Lehrerin in ihren Schülerinnen zu bewundern. 
Wir batten nur die 9 erſten Numme.n des 26 ver⸗ 
ſchiedene Piecen aufweiſenden Programms zu hören 
das Vergnügen und anerkennen gern, daß wir mit 
dem Gebotenen in jeder Weiſe voll zufrieden waren. 
Stimme kann die Lehrerin ihren Schülerinnen nicht 
geben, aber Methode, und hatte bei vielen Damen 
für die erſte Mutter Natur in freigiebigſter Weiſe 
Sorge getragen, ſo hatte für die letzte Frau Schrö⸗ 
der-Chalubka bei allen geſorgt. Klare Ausſprache 
und prächtig nüanzirter, oft echt dramatiſcher Vor⸗ 
trag, der häufig die Lehrerin als der Bühne ent⸗ 
ſtammend verrieth, zeichnete ſich in den verſchieden 
werthvollen Leiſtungen gleich vortheilhaft aus. Wir 
bedauern, nicht noch den 2. Theil vernommen zu 
haben, hoffen aber, Frau Schröder -Chalubka wird 
in dem gelungenen erſten Verſuch den Antrieb zu 
baldigen Erneuerungen gefunden haben. 
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Kunſt und Literatur. 
Thearer für heute Stadttheater: 
„Neue Verträge.“ Luſtſp. 4 Akten. 


Vermiſchtes. 

— Ein Apparat um Schiffe durch Elektrizität 
zu ſteuern, iſt lürzlich nach dem amerikaniſchen Tech- 
niker, von W. F. King in Edinburg erfunden und 
auf einem Dampfer, welcher zwiſchen London und 
Glasgow fährt, verſuchsweiſe zur Anwendung ge- 
kommen. Er erſetzt den Steuermann und bewirkt, 
daß der Kompaß ſelbſt das Schiff ſteuert. Zu die⸗ 
ſem Zwecke iſt die Kompaßnadel mit dem Inder 
verſehen, welcher für den rechten Kurs einzuſtellen 
iſt; um einen Grad vom rechten Kurs entfernt be⸗ 
finden ſich zwei Kontaktſtücke, von denen jedes mit 
einem elektriſchen Element verbunden iſt. Sobald 
das Schiff um einen Grad von ſeinem rechten Kurſe 
abweicht, kommt der Index mit einer der beiden 
Kontakte in Berührung, jo daß ein Stromkreis — 
in der einen oder anderen Richtung — geſchloſſen 
wird. Dieſer elektriſche Strom ſetzt einen hydrauli⸗ 
ſchen Apparat in Thätigkeit, welcher das eigentliche 
Steuer regiert. — Wenn der Apparat ſich auch bei 
ſtürmiſchem Wetter bewährt, jo wird er wahrſchein— 
lich auf vielen Schiffen eingeführt werden. 

Chemnitz, 23. Januar. Schließung 
einer Kirche.) Der Fall, daß die Benutzung einer 
Kirche ſeitens der weltlichen Obrigkeit unterſagt 
wird, dürfte ſelten vorkommen. Hier hat er ſich 
jetzt mit der Nikolaikirche ereignet. Bereits im vori⸗ 
gen Jahre iſt die große Baufälligkeit dieſer alten 
Kirche konſtatirt und iſt der Kirchenvorſtand ſeitens 
des Stadtraths bedeutet worden, gewiſſe Sicherheits- 
maßregeln zu treffen, welche zur Vermeidung einer 
Kataſtrophe nöthig erſchienen. Der Kirchenvorſtand 
hat nun jetzt erklärt, daß er ſich außer Stande be⸗ 
finde, die geforderten Sicherungsmaßregeln auszu⸗ 
führen, weil ſelbſt dieſe in einem von ihm einge⸗ 
holten techniſchen Gutachten nicht als ausreichend 
bezeichnet würden, um die nicht zu verlennende Ge⸗ 
fahr zu beſeitigen; vielmehr ſei er in die Berathung 
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der Frage eines Neubaues eingetreten. Mit Rück 
ſicht hierauf hat der Stadtrath von Obrigkeitswege 
die Schließung der Kirche verfügt und deren baldig 
Abtragung angeordnet. 

— Ein Prozeß, durch Gänſe entſchieden, ge⸗ 
hört auch wohl zu den Seltenheiten. Bei Balti⸗ 
more war jüngſt eine Heerde Gänſe geſtohlen wor⸗ 
den. Der Nachbar, welcher den Dieb abgegeben, 
behauptete, die Gänſe ſeien ſein eigen, und, da 
dieſelben ebenſo wie die wirklich ihm gehörigen gänz⸗ 
lich weiß waren und keinerlei Abzeichen trugen, ſo 
ließ ſich ein Gegenbeweis gegen ſeine Behauptung 
in keiner Weiſe erbringen. Da hatte der Richter 
Squire Talbott eine ingeniöſe Idee. Er begab ſich 
mit den ſtreitenden Parteien zu dem Stall des An⸗ 
geklagten, hieß dieſen die Thür aufſperren und die 
Gänſe frei laſſen und warte dann, wohin die Gänſe 
ihren Weg nehmen würden. Dieſe „zweibeinigen, 
ungerupften“ Zeugen machten ſich zunächſt über das 
Gras links und rechts am Wege. Dann wander⸗ 
ten fie ſchreiend und flügelſchlagend Feld aus, Feld 
ein — der hohe Gerichtshof mit ſammt den Par⸗ 
teien hinterdrein. Schließlich aber zogen ſie vor 
das zugeſperrte Hofthor des Beſtohlenen und erho⸗ 
ben ein ſehr energiſches Geſchrei um Einlaß. Man 
ſperrte das Thor auf, die Gänſe marſchirten ge⸗ 
radewegs auf ihren alten Stall los und machten 
ſich's bequem. — Der Prozeß war entſchieden, der 
Gänſedieb wagte nicht mehr zu leugnen. 17 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Halle 26. Januar. Bei der heute im 5. 
Merſeburgiſchen Wahlkreiſe (Mansfelder See- und 
Gebirgskreis) ſtattgehabten Nachwahl zum Abgeord⸗ 
netenhauſe an Stelle des Abg. Leuschner (freikonſ.), 
welcher das Mandat niedergelegt hatte, erhielt Berg⸗ 
hauptmann Huyſſen (freikonſ.) 205, Weſtphal 143 
Stimmen. e 

Haag, 25. Januar. Die zweite Kammer 
nahm mit 39 gegen 31 Stimmen folgende Motion 
In Erwägung, daß eine Fortſetzung der Be⸗ 
rathungen bezüglich des Handelsvertrags mit Frank⸗ 
reich unter den gegenwärtigen Umſtänden nicht wün⸗ 
ſchenswerth iſt, vertagt die Kammer die Berathun⸗ 
gen und geht zur Tagesordnung über. N 


Paris, 26. Januar. Die zweite Kammer 
hat den vom Juſtizminiſter Abeken zu perſönlichen 
Zulagen an richterliche Beamte geforderten Betrag 
abgelehnt. f + 

Petersburg, 26. Januar. Dem „Golos“ 
wird aus Tiflis vom 25. d. gemeldet: Entgegen 
der Behauptung engliſcher Blätter, daß die Be⸗ 
ſatzung von Aſchabad 8000 Mann betrage, berichtet 
General Rohrberg, daß die Beſatzung bedeutend ge⸗ 
ringer ſei, als ſie im Frühjahr 1881 bei Erobe⸗ 
rung der Stadt geweſen. Auch die Nachricht eng⸗ 
liſcher Blätter über das Vorrücken ruſſiſcher Trup⸗ 
pen gegen Merw wird als unbegründet bezeichnet. 
In der Nähe von Aſchabad iſt ein unbedeutender 
Poſten errichtet, von dem aus die Vorunterſuchuu⸗ 
gen für die zwiſchen Kiſil Arwat, Aſchabad und 
den Schorochanskiſchen Provinzen zu bauende Kron⸗ 
ſtraße ausgeführt werden. General Rohrberg i 
heute nach Petersburg abgereiſt. Er 

Petersburg. 26. Januar. Das „Journal 
de St. Petersbourg“ findet die Weigerung des ruſ⸗ 
ſiſchen Botſchafters in London, die Petition zu Gun⸗ 
ſten der ruſſiſchen Juden an ihre Adreſſe zu beför⸗ 
dern, natürlich. Es ſei nicht gebräuchlich, ſich in 
die innere Geſetzgebung eines anderen Landes ein⸗ 
zumiſchen. Das große in London zu Gunſten der 
Juden in Rußland projektirte Meeting, wie auch die 
Petition ſeien deſſelben Urſprungs A la Beacons- 
field und mehr eine antſuſſiſche als eine Kundge⸗ 
bung der Philanthropie. Es handle ſich darum, 
mittelſt dieſer Agitation gegen die ruſſiſche Intole⸗ 
ranz Breſche zu legen in das Kabinet Gladſtone. 
Die engliſche Oppoſition halte den Augenblick für 
günſtig, um dem Miniſterium Verlegenheiten zu be⸗ 
reiten. Se 

Rom 25. Januar. Um die Immobiliſirung 
der italieniſchen Konſols zu erleichtern, hat die Re⸗ 
gierung die Taxen für die Operationen zur Um⸗ 
wandlung von Renten auf den Inhaber in auf den 
Namen lautende aufgehoben. Re 


London, 25. Januar. Eine Deputation des 
Dubliner Gemeinderaths machte am Dienſtag dem 
Vizekönig in der Dubliner Burg ihre Aufwartung, 
um eine Bittſchrift zu Gunſten der Begnadigung 
Verdächtiger zu überreichen. Der Vizekönig empfing 
die Deputation kalt und erllärte, die Bitte nicht er 
füllen zu können. Derſelbe verweigerte auch die 
Erlaubniß, daß die Vertreter des Dubliner Ge⸗ 
meinderaths Parnell und Dillon das Ehrenbürger⸗ 
Diplom im Gefängniß überreichen. 5 

Die Admiralität ordnete an, daß künftig keine 
neue chemiſche Miſchung den Schiffen der Marine 
geliefert werden ſoll, ohne vorher ſorgfältiger Ana⸗ 
yſe unterzogen zu jein. i 

London, 26. Januar. General Forgemol iſt 
zum Oberbefehlshaber des Expeditionskorps in Tunis 
ernannt worden. 

London 26. Januar. Geſtern hat ein wei⸗ 
teres Regiment Marſchordre nach Irland erhalten. 

Wie die „Times“ erfährt, hat die Regierung 
den Ankauf der Telephonleitungen beſchloſſen. 

Waſhington 25. Januar. Prozeß Guiteau. 
Nach der heutigen ein und ein halbſtündigen Rede 
des Richters Burant, in welcher er auf das Eingehendſte 
die Geſetzesbeſtimmungen über das in Frage ſtehende 
Verbrechen auseinanderſetzte und die Zeugenausſagen 
für und wider den Angeklagten hervorhob, zogen 
ſich die Geſchworenen zurück. Nach mehr als ein⸗ 
ſtündiger Berathung kehrten ſie zurück, um das 
Verdikt abzugeben, durch welches Guitegu der Er⸗ 
mordung des Präſidenten Garfield ſchuldig befun⸗ 
den wird. N ö aan 


